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Sowjets stehen nicht zu ihrem Wort!
Chrustschow bestreitet Moskauer Verpflichtungen

DT. Wenn Chrustschow die Deutschlandfrage aus 
einer künftigen Ost-West-Konferenz auszuklammern 
versucht, so kompliziert er diese Konferenz, statt sie zu 
vereinfachen. Sollte es tatsächlich zu einem Gipfeltreffen 
kommen, dann würde logischerweise bald das Stadium 
erreicht sein, in dem über die deutsche Spaltung ge­
sprochen werden muß. Das w ar so bei den Abrüstungs­
verhandlungen in London und wird so auch bei jedem 
künftigen Entspannungsversuch sein.

C h ru stsch ow  h at in M in sk  politische. 1952 w u rd e  ein
jene sow jetische  V erp flich ­
tu n g  bestritten, die B u lg a -  
nin  in  G en f 1955 unterzeich ­
net hat, w onach  „die  
W ied e rv e re in igu n g  D eutsch ­
lands m ittels fre ie r  W ah len  
im  E in k la n g  m it den natio ­
nalen  In teressen  des deut­
schen V o lk es  und im  In te r ­
esse  der eu ropäischenS icher- 
heit e rfo lgen  so ll“ . E ine  
solche E in ste llu n g  C h ru s-  
tschow s be lastet alle  k ü n f­
tigen  G espräche  und  v e r ­
trag lich en  A bm achu n gen  m it  
M o sk au  in  k au m  zum ut­
b a re r  W eise . F a s t  könnte  
m ail annehm en,Chrustschow  
hintertreibe  absichtlich  zu ­
gunsten  des Status quo  
die V erh an d lu n gsbere it ­
sch aft des W es te n s  über die 
L ö su n g  der europäischen  
Situation .

W e r  im  V e rtrau e n  au f den  
guten  W il le n  u n d  die V e r ­
trag streu e  M o sk au s  ohne  
g ro ß e  B edenken  zu R isiken  
bereit ist, so llte  endlich v o r ­
sich tiger w erden . U m  so  
entschiedener m u ß  jetzt g e ­
fo rd e rt w erden , in  jede  
k ü n ft ig e  V e re in b a ru n g  m it  
M o sk au  funk tion ierende S i­
cherungen  einzubauen. D a s  
betrifft  n icht n u r  A b rü stu n g  
und sonstige  m ilitärische  
A bm achu n gen , sondern  auch

S o w je tv o rsch la g  a u f  „fre ie  
W a h le n “ in der Zone  nicht 
akzeptiert, w e il die S o w je ts  
a lle in  die W ah lk on tro lle  
durch füh ren  w o llten  und  die 
Z on en bevö lkerun g  nicht 
un te r so lchem  D ru c k  in  die  
fo lgen sch w ere  V e rze rru n g  
e iner fre ien  W a h l  getrieben  
w erd en  so llte. D a s  m acht  
je tz t  die S P D  der R eg ie ­
ru n g  a ls  „ve rpaß te  G e le gen ­
h e it“ zum  V o rw u r f ,  a ls  hätte  
m an  dam a ls  w ie  heute a u f  
sow jetische  Zusicherungen  
n a iv  bauen  können •—  tro tz  
C hrustsch ow s G egen bew e i­
sen,

E r  h at im  ü b rigen  deut­
lich  seine a lte  gesam tdeu t­
sche A b s ic h t  w iederh o lt:

„ d aß  in  W estdeu tsch land  
die W ir ts c h a ft  a u f  so z ia li­
stische G ru n d la ge  u m ge ­
ste llt  w ird “. W e r  je tz t im ­
m e r  noch den  U nw issen den  
m ark ie rt, a ls  se i d ie  derzei­
t ig e  D eu tsch landpo litik  M o s ­
k au s  ein  B u ch  m it sieben  
Siegeln , a ls  m üsse  erst die  
eigentliche M e in u n g  M o s ­
k au s  erkundet w erden , d e r  
ste llt  sich tau b  gegen ü be r  
a llen  E rk lä ru n gen , die m it  
der C h rustseh ow -R ede  in  
O stberlin  u n m itte lba r n ach  
der G en fe r  K o n fe ren z  von  
1955 begann en  un d  je tz t m it  
se iner R ede  in  M in sk  w a h r ­
scheinlich noch  nicht a b g e ­
sch lossen  sind. W a s  durch  
stän d ige  K o n tak te  erkundet  
w erd en  soll, s ind  nicht die  
(b ek an n ten ) au gen b lick ­
lichen E in ste llu n gen  der So ­
w je ts  z u r  D eu tsch lan d frage ,  
sondern  die M ög lichke iten  
der Zukun ft. D en n  a lle  po li­
tischen Konzeptionen, auch  
die  sch e in bar e rstarrten , 
sin d  a n fä llig  u n d  w an d e l­
b a r , se lb st in  M oskau .

Grewe: Sowjet-Zustimmung zu freien W ahlen
Eine Behauptung Chrustschows 

wurde ausdrücklich von dem 
Leiter der politischen Abteilung 
im Auswärtigen Amt, Prof. 
Grewe, zurückgewiesen: seine
Behauptung, die Sowjetunion 
sei bei der Genfer Konferenz 
keineswegs mit den Westmäch­
ten übereingekommen, die W ie­
dervereinigung Deutschlands 
auf dem W ege freier Wahlen 
zu erreichen. Grewe verlas dazu 
den entsprechenden Satz der 
Genfer Direktive, der auch die 
Sowjetunion damals zugestimmt 
hat, Darin heißt, es, die. Regie­

rungschefs seien übereingekom­
men, „daß die Wiedervereini­
gung Deutschlands durch freie 
Wahlen gemäß des nationalen 
Interesses des deutschen Volkes 
und den Interessen der euro­
päischen Sicherheit durchge­
führt werden soll.“ über den 
Begriff der europäischen Sicher­
heit habe damals natürlich keine 
Übereinstimmung bestanden, 
fügte Grewe hinzu, aber später 
habe Molotow es eben über­
haupt abgelehnt, diese Frage  
Weiter , zu erörtern.
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Urteile in 
Magdeburg

V T , Seit Monaten sind K ir­
chenprozesse in der sogenann­
ten D D R  in der Mode. Die 
Zuehthausurteile gegen die Stu­
dentenpfarrer Sehmutzler in 
Leipzig und Giersch in W ei­
mar, gegen christliche Studen­
ten in Sachsen und den un­
glückseligen Propst Maercker 
in Mecklenburg sind noch in 
frischer Erinnerung. Ihnen al­
len warf der Justizapparat der 
Hilde Benjamin Boykotthetze 
gegen die sogenannte D D R  vor, 
ein politisches Verbrechen also, 
das als juristischer Tatbestand 
überhaupt nicht abzugrenzen 
ist. In den in Magde­
burg gefällten Urteilen wurde 
zum ersten Male das W irt­
schaftsstrafrecht der Sowjet­
zone bemüht, um den Konsisto- 
rialpräsidenten Grünbaum und 
den Oberkonsistorialrat Kle- 
witz mit Gefängnisstrafen zu 
belegen; doch sind beide nach 
einer vierteljährigen Unter­
suchungshaft wieder in Frei­
heit. Ihre Gefängnisstrafe 
wurde ausgesetzt.

Die Milde des Urteils mag 
auffallen, denn die propagan­
distische Begleitmusik war und 
ist nicht weniger schrill als 
etwa im Falle Sehmutzler. Sie , 
vergällt fast die Freude dar­
über, daß diese um die K ir- 
ehenprovinz Sachsen verdienten 
Männer nunmehr zu ihren F a ­
milien und an ihre Arbeit zu­
rückkehren können. Beide wur­
den vom ersten Tage ihrer Ver­
haftung an im Rundfunk und 
in der Presse der Zone und in 
Flugschriften, die sich wie 
schlechte Kriminalreißer lasen, 
als Devisenschieber und W äh­
rungsverbrecher diffamiert, als 
hätten Propst Grünbaum und 
sein Mitarbeiter Klewitz aus 
eigensüchtigen Motiven 400 000 
D-M ark an jenem berüchtigten 
13. Oktober des vergangenen 
Jahres noch umzutauschen ver­
sucht. In Wirklichkeit ging es 
darum, im letzten Moment 
einen Bruchteil des Geldes für 
fällige Gehälter zu retten, das 
sonst durch den über Nacht 
aufgezwungenen Währungs­
schnitt in der sogenannten 
D D R  wertlos geworden wäre.

Die Schlagzeilen der Zonen­
presse über den Prozeßverlauf,

wie etwa „Der Bischof organi­
sierte den Betrug“, verraten so­
fort, was auch hier wieder ver­
sucht wird, nämlich politisch­
propagandistisch Kapital aus 
der im guten Glauben und für 
eine gute Sache unternomme­
nen Tat zweier untadeliger 
Menschen zu schlagen, um wie­
der einmal Bischof Dibelius zu 
diskriminieren. Dabei wird  
wohlweislich verschwiegen, daß 
der evangelischen Kirche in der 
sogenannten D DR  schon seit 
längerem 40 Prozent der ihr 
zustehenden Staatsgelder vor­
enthalten werden. Daher rührt 
die finanzielle Not der K ir­
chen, die nur mit Hilfe eines 
echten Lastenausgleichs inner-, 
halb der EK D  gemildert wer­
den kann, überdies handelte es 
sich bei der nach Magdeburg 
verbrachten Summe um einen 
Teil jenes Millionenbetrages, 
um deren Transferierung die 
Kirehenleitung seit einem hal­
ben Jahre vergeblich Antrag 
auf Antrag an die zuständigen 
Stellen in Ostberlin gerichtet 
hatte. Das Geld stammte aus 
Kollekten und Spenden, die 
bei der Kirchenleitung in West­
berlin auf völlig legale Weise 
eingegangen waren. Es ge­
nügt hinzuzufügen, daß auch in 
diesem Prozeß den Angeklag­
ten nicht die in jedem Rechts­
staat selbstverständlichen Ver­
teidigungsmittel zur Verfügung 
standen. Ein in der sowjetzo­
nalen Presse so häufig gelobter 
Mann wie der unbestechliche 
Dr. Heinemann durfte die Ver­
teidigung in Magdeburg nicht 
übernehmen. Das alles sind 
Tatbestände, die durch die rela­
tive Milde des Urteils in M ag­
deburg in ihrer Bedeutungs­
schwere leider nicht aufgeho- 
ben werden.

Graf Baudissin
D T . Wenn Graf Baudissin in 

einigen Monaten seinen Schreib­
tisch im Verteidigungsministe­
rium verläßt und eine Kampf­
gruppe (d. h. ein Regiment) 
übernimmt, kann er sein W erk  
beruhigt seinem Nachfolger 
überlassen. Die Bundeswehr ist 
in vielen Dingen etwas anderes 
geworden als die,frühere W ehr­
macht — „unsoldatischer“, sa­
gen die einen, „weniger 08/15“, 
sagen die anderen. Der Streit 
der Meinungen, wird, wohl noch 
länger anhaiten.

Der Major Baudissin hatte 
schon im „Amt Blank" beson­
dere Vorstellungen vom künf­
tigen deutschen Soldaten. Bald 
zum Oberst befördert, machte 
er sich als Beauftragter für 
das „innere Gefüge“ der Bun­
deswehr an die Arbeit. Sein 
Kef ormgedanke; eine Armee, 
die nach reiner Zweckmäßigkeit 
handelt, einfache Uniformen, 
keine Paraden, kein „Griffe- 
lcloppen“, wenig Exerzieren, 
viel Geländedienst —  eine 
Truppe, allein auf den Ernst­
fall eingestellt, nicht auf Re­
präsentation. Der Soldat sollte 
nie aufhören, sich als Bürger 
des Staates zu fühlen.

Von diesen Gedanken ist vie­
les in die Dienstvorschriften 
der Bundeswehr eingegangen. 
Das üben des Präsentiergriffs 
ist verboten, es braucht nicht 
mehr jeder Ranghöhere ge­
grüßt zu werden, Arrest kann 
nur ein Richter verhängen, die 
Soldaten haben aktives und pas­
sives Wahlrecht. Die altbekann­
ten Waffen- und Dienstvor­
schriften des „Reibert“ werden 
nicht mehr auswendig gepaukt, 
sondern sollen in der prakti­
schen Erprobung gelernt wer­
den.

Baudissin hat freilich auch 
Mißerfolge hinnehmen müssen. 
So stieß die halbzivile Uniform  
auf so viel Kritik, daß sie 
durch ein zwar unpraktische­
res, aber schmückenderes Mo­
dell ersetzt wurde. Auch die 
Wiederkehr von allerlei Litzen 
und Lametta war nicht zu ver­
hindern.

Vor einem Jahr hätte das 
Ausscheiden Baudissins aus 
dem Ministerium das Ende der 
Reform bedeutet. Heute ist es 
beinahe umgekehrt: sie tritt in 
ein neues Stadium. Denn Bau­
dissin w ill nun, nachdem die 
nötigen Vorschriften erlassen 
sind, in der Praxis an seiner 
Truppe beweisen, daß man mit 
ihnen arbeiten kann. Gelingt es 
ihm, in seiner Kampfgruppe 
die Reformideen ebenso durch­
zusetzen wie im Ministerium, 
dann wird er wohl bald mit 
erhöhter Autorität an seinen 
Schreibtisch zurückkehren.

Herausgeber: Deutsciiland-Ver­

lag  GmbH., Berlin-Tem pelhof 1,
Manfred-von-Bicktliofen-Str. Ä.



Lieber Leser!
Wir w ollen gern  w issen, wo und w ie unse re  W ochenausgabe 

Sie e rre ich t h a t. Die Namen 
u nse rer L eser in te ress ie ren  uns 
dabei nicht, sondern  nur die 
Orte. Deshalb b itten  w ir Sie, e ine  A nsichts- oder P ostk arte  m it falschem  A bsender, aber m it Angabe d er Nummer der Ausgabe, auf d ie  Sie sich be­
z iehen, an  folgende A dresse zu schicken:

H errn M. B arth  
B erün-Tem pelhof 1 

M anfred-v.-R ichtliofen-S tr. 2, II
Wir danken Ihnen fü r  Ihre 

Hilfe.

Enttäuschung und Genugtuung
Chrustschows Rede beherrscht die Gespräche in Bonn
Bonn (Eigenmeldung). Die Minskei* Rede des sowjetischen 

Parteichefs Chrustschow, in der er es kategorisch abgelehnt 
hat, bei einer neuen Ost-West-Konferenz über Deutschland 
zu reden, wird in Bonn als Bestätigung der verbreiteten Au f­
fassung empfunden, daß gegenwärtig mit den Sowjets nicht 
über politische Veränderungen in Europa zu reden sei. In  
maßgebenden Regierungskreisen wurde am Montag sogar er­
klärt, man hätte sich bei der außenpolitischen Debatte des 
Bundestages viele Argumente ersparen können, wenn die Red© 
Ghrustschows, die in Minsk gehalten wurde, sofort und nicht 
jetzt erst veröffentlicht worden wäre. (Siehe Seite 1.)

W ieder einmal befindet sich 
das offizielle Bonn in einer. 
Stimmung, die nur als Mischung 
von Genugtuung und Enttäu­
schung bezeichnet werden kann

Fünf Millionen Grad im Labor
Fortschritte auf dem Wege der H-Bomhen-Zähmuug

Berlin (ap/dpa/Eigenmeldung). 
Bedeutende Fortschritte auf 
dem W ege zur technischen 
„Zähmung“ der Wasserstoff­
bombe haben am Freitagabend 
Wissenschaftler Großbritanniens 
und der Vereinigten Staaten be­
kanntgegeben. Zum ersten Male 
ist es nun gelungen, in den L a ­
boratorien Temperaturen zu er­
zielen, die etwa bei fünf 
Millionen Grad Celsius liegen. 
Damit ist man dem Ziele näher­
gekommen, den in der bisheri­
gen Wasserstoffbombe explosiv 
ablaufenden Vorgang der Ver­
schmelzung von Atomkernen in 
eine gebändigte Form zu brin­
gen.

Der Leiter des britischen 
Atomforschungszentrums Har- 
well, Sir John Cockcroft, sowie 
der Vorsitzende der amerika­
nischen Atomenergiekommission 
Lewis L. Strauß teilten in die­
sem Zusammenhang mit, daß 
man etwa Temperaturen von 
100 Millionen Grad Celsius er­
reichen müsse, um die W asser­
stoffbombe zu „zähmen“. Viele

Jahre voller Arbeit lägen zwar 
noch vor den Wissenschaftlern, 
aber es sei in den Bereich der 
Möglichkeiten gerückt, daß man 
in absehbarer Zeit der Mensch­
heit eine neue Energiequelle 
für friedliche Zwecke von un­
vorstellbaren Ausmaßen bieten 
könne. Damit wären dann alle 
Energiesorgen der Gegenwart 
und nahen Zukunft für Mil­
lionen von Jahren überwunden.

Neuer sowjetischer 
Atomversuch

Tokio (ap). Nach Feststellun­
gen des japanischen Wetter­
amtes ist in der Sowjetunion, 
wahrscheinlich in Sibirien, eine 
neue Atomwaffenexplosion aus­
gelöst worden. Mitte der Woche 
fiel in Mittel- und Westjapan 
starker radioaktiver Schnee, 
was auf eine „irgendwo nord­
westlich von I-Ionschu“ ausge­
löste Kernexplosion schließen 
läßt. I-Ionschu ist eine der 
Hauptinseln Japans.

Rüstung noch enger koordiniert
Frankreich, Italien und Bundesrepublik setzen Ausschuß ein

Bonn (dpa). Ein Dreier-Aüs- 
schuß für die gemeinsame For­
schung und Produktion in 
Frankreich, Italien und der 
Bundesrepublik auf dem Ge­
biet der Waffen und des R ü­
stungsgerätes soll Anfang Fe­

bruar in .Rom zusammentreten. 
Die Einsetzung dieses Dreier- 
Ausschusses ist Anfang der 
Woche bei dem Treffen zwi­
schen dem deutschen, französi­
schen und italienischen Vertei­
digungsminister in Bonn be­
schlossen worden.

— auf der einen Seite Genug­
tuung darüber, daß man die 
Sowjets und ihre augenblick­
liche Einstellung zu den W elt­
problemen richtig beurteilt hat, 
auf der anderen Seite Ent­
täuschung über die Schärfe, in 
der Chrustschow jede Diskus­
sion über die deutsche Frage  
ablehnt.

Bonn will kein Störenfried sein 
Die deutsche Diplomatie wird  

aber durch diesen neuen sowje­
tischen Schritt vor eine schwie­
rige Frage gestellt: Sie hat bis­
her selbstverständlich verlangt, 
daß hei einer neuen Ost-West- 
Konferenz auch die deutsche 
Frage behandelt w ird und daß 
ihre Lösung sogar Voraus­
setzung für eine umfassende 
Regelung des Abrüstungspro­
blems sein müsse. Nun sieht es 
beinahe so aus, als könnte das 
Aut'rechterhalten dieser Forde­
rung zu einer Blockierung der 
Bestrebungen führen, die auf 
die Veranstaltung einer neuen 
Konferenz abzielen. Zwar hat 
man in Bonn von jeher die 
Aussichten für das Zustande­
kommen einer solchen Konfe­
renz für wenig günstig und die 
Erfolgsaussichten einer etwa­
igen Konferenz für schlecht ge­
halten, aber Bonn will nach 
Möglichkeit doch vermeiden, in 
die Rolle des „Störenfrieds“ zu 
geraten, der einem neuen Tref­
fen der Staatsmänner aus West 
und Ost im Wege steht. So 
wird also nun wahrscheinlich 
ein zähes Ringen einsetzen.

Moskau 
matie

legen Geheimdiplo-

Der nächste Schritt muß da­
bei von den Sowjets kommen, 
die auf den westlichen Vor­
schlag, vor einer großen Kon­
ferenz diplomatische Vorbespre­
chungen zu führen, eingehen 

(Fortsetzung Seite 4)



Europa und die Kirche
B erlin  (E igenm eldung). Nach 

den Besprechungen der euro­
päischen K irchenführer über 
eine engere Zusammenarbeit der 
evangelischen, anglikanischen 
und orthodoxen K irchen Euro­
pas, d ie in  der vergangenen 
W oche in B erlin  unter dem 
V orsitz von B ischof D. Dr. D i- 
belius stattgefunden haben, hat 
B ischof D ibelius durch seinen 
ökumenischen Referenten  eine 
R e ih e  von F ragen  über die E r­
gebnisse dieser europäischen 
Bemühungen beantwortet.

A u f unsere Frage, w iew eit 
e ine Zusammenarbeit m it der 
orthodoxen K irche in den ost­
europäischen Staaten rea lisiert 
Werden könne und an welche 
Gruppen in der orthodoxen 
K irche dabei gedacht ist, er­
w iderte  der Bischof, daß eine 
solche Zusammenarbeit bereits 
W irk lichkeit sei. Dies beziehe 
sich vor allem auf das orthodoxe 
Patriarchat von Konstantinopel, 
den M etropoliten in M alta sowie 
die griechisch-katholische Kirche. 
D iese Zusammenarbeit is t be­
sonders seit den Besuchen von 
Bischof Dibelius in  Istanbul und 
Athen vor ein igen Jahren sehr 
lebendig geworden. Es seien 
aber auch unter den Auspizien 
des Genfer ökumenischen Gene­
ralsekretariats Verhandlungen 
m it den Kirchen des Moskauer 
Patriarchats eingeleitet worden. 
Dazu erklärte der B ischof: Es 
w erde zu einen! beträchtlichen 
T e il von der politischen Ent­
spannung abhängen, w iew eit 
diese Zusammenarbeit fruchtbar 
werden kann. E iner echten Ent­
spannung sollte auch die Be­
ratung der europäischen K ir ­
chenführer in Berlin  dienen.

In  dem Kommunique der T a ­
gung ist festgestellt worden, daß 
zwischen den einzelnen Gruppen 
der Kirchen Europas bereits 
ein© fruchtbare Zusammenarbeit 
geleistet worden ist. Dr. Dibelius 
.nannte in diesem Zusammen- 
hangbesonders den Deutsch-Nor­
dischen Konvent, den Deutsch- 
Niederländischen Konvent sowie 
den Deutsch-Französischen Bru­
derrat und die Arbeitsaus­
schüsse der Konferenzen von 
.Brüssel und Lieselund (Däne­
mark).

Zu der Frage, w ie die ge­
plante stärkere * Zusammenarbeit 
der Kirchen auch für eine g e i­
stige und politische Integration

Europas w irksam  werden könne, 
verw eist B ischof Dibelius auf 
das neue Menschenbild, das 
die Botschaft von Christus ent­
hält. Eine Auswirkung auf die 
geistige und politische In te­
gration könne von der K irche 
nur ausgehen, so erklärt Dr. 
Dibelius, wenn sie ihren eigent­
lichen A u ftrag  versieh t; ih r 
A u ftrag  aber ist die Botschaft 
von Christus. Es w erde w ichtig  
sein, so betonte der Bischof 
weiter, daß dieses Menschen­
b ild  lebendig und fruchtbar 
w ird  fü r die europäische Ku ltur 
und europäische Lebensauffas­
sung.

Zu der F rage  der Bekämpfung 
der modernen säkularen V er­
fallserscheinungen, die in dem 
Kommunique der Tagung als 
besondere gemeinsame Aufgabe 
der europäischen Kirchen be­
zeichnet worden ist, erklärte 
Bischof Dibelius, daß euro­
päische Beratungen über 'diese 
Gesichtspunkte auf breiter Basis

müssen. Auch dieser A n tw ort 
aus Moskau sieht man in  Bonn 
m it ein iger Skepsis entgegen, 
nachdem man gefunden hat, 
daß der sowjetische M in ister­
präsident Bulganin in  seinem 
letzten B r ie f an den ita lien i­
schen Ministerpräsidenten Zoli 
ausdrücklich eine Rückkehr zur 
Geheimdiplomatie abgelehnt 
hat. E r  schrieb in diesem B r ie f: 

„...D ie Zeit der Geheimdiplo­
matie, als man bei der Lösung 
der w ichtigen internationalen 
F ragen  den W illen  der Völker 
ignorierte, als die F ragen  des 
Friedens und des K rieges  in  
der S tille  entschieden wurden, 
ist vorbei.“  Diese Feststellung 
befindet sich in dem B rie f an 
einer Stelle, an der Bulganin 
ausdrücklich die sowjetische 
Notenpropaganda verteid igt. D i­
plomatische K re ise  glauben 
darin eine Bestätigung dafür 
sehen zu können, daß die B riefe 
Bulganins hauptsächlich, auf 
einen propagandistischen E f­
fek t abzielten und daß die So­
w jets auf eine Ost-W esl-Konfe-

vorgesehen seien. Der Präsident 
des Schweizerischen K irchen­
bundes, P ro f. d’Espine - aus 
Genf, hat auf der Kon ferenz der 
vergangenen W oche die beson­
dere Berufung Europas als des 
„Kontinents der M itte“  entfaltet. 
Das Bewußtsein dieser „vocation 
de l ’Europe“  soll von den G lied­
kirchen in der Ökumene vertie ft 
werden. .

B ei der Konfrontation m it den 
modernen säkularen Verfa lls­
erscheinungen sei nicht nur an 
eine Auseinandersetzung m it 
dem Materialismus östlicher 
Prägung gedacht, so sagte Dr. 
Dibelius abschließend, sondern 
auch m it der Verweltlichung 
innerhalb der K irchen selbst. 
In  dem Arbeitsausschuß, der fü r 
die thematische Erfassung des 
europäischen Problem s bestellt 
is t und der unter der Leitu ng 
des britischen Präsidenten, Dr. 
Baillie, in den kommenden 
Wochen ans W erk  gehen soll, 
is t ' auch die M itarbeit eines 
Sprechers des osteuropäischen 
Protestantismus, P ro f. Soucek 
aus P rag, vorgesehen.

rcnz so großen W ert legen, w eil 
sie dabei eine noch größere 
Propagandaw irkung entfalten 
könnten.

Nur 391 freie Anwälte
Berlin  (Eigenmeldung). In  der 

Sow jetzone und in Ostberlin 
g ib t es nach Erm ittlungen des 
Untersuchungsausschusses fre i­
heitlicher Juristen gegenwärtig 
nur noch 815 Rechtsanwälte g e ­
genüber 3163 im  Jahre 1937. 
Von ihnen gehören 424 dem von 
der SED geförderten „K o lle ­
gium  der Rechtsanwälte“ an; 
nur 391 haben eine fre ie  
Praxis.

D er ständige Druck auf die 
fre ien  Anwälte hat in den letz­
ten Jahren viele von ihnen ver­
anlaßt, in das „K o lleg iu m “ ein­
zutreten. F re ie  ‘Anwälte werden 
nicht nur schärfer besteuert, 
sondern sie können auch w e­
der als O ffizia lverteid iger be­
stellt werden noch Aufträge 
staatlicher Stellen, Betriebe und 
Institutionen übernehmen.

Enttäuschung und Genugtuung
(Fortsetzung von Seite 3)



„ Wiedervereinigungs-Politik war richtig ! 44
Bundeskanzler Dr. Adenauer antwortet auf die Vorwürfe der Opposition
Bonn (dpa). Die Richtigkeit der Wiedervereinigungspolitik 

der Bundesregierung unterstrich Bundeskanzler Adenauer in 
einer Bundfunkansprache am Mittwoch in Bonn. Er wandte 
sich scharf gegen die Ansicht, daß die Bundesregierung in der 
Vergangenheit Chancen der Wiedervereinigung verpaßt habe. 
„Ich muß hier mit aller Deutlichkeit aussprechen, daß das Auf­
treten der I  1)1* und der SPD in der letzten Bundestagsdebatte 
meinen Versuchen, zu ernsten Verhandlungen zu kommen, 
schweren Schaden zufiigte, weil es in der Sowjetunion die 
Hoffnung nährt, durch eine Spaltung innerhalb der demokra­
tischen Parteien des Bundestages doch noch zu ihrem Ziel, 
nämlich der Boischewisierung ganz Deutschlands zu kommen.“

und m it echtem Schmerz erfü l­
len mußte.“

Der Bundeskanzler nahm da­
mit zu den Vorwürfen Stellung, 
die in der letzten Bundestags­
sitzung von den Oppositions­
parteien gegen ihn erhoben 
worden waren. (Vgl. Seite 6!)

Zur sowjetischen H altung in 
der Vergangenheit sagte der 
Bundeskanzler, die Sowjetunion 
habe damals ve r lan g t: keine
freien  W ahlen zur B ildung einer 
gesamtdeutschen R egierung und 
keine K on tro lle  durch die' U N , 
Dagegen habe aber die Sow jet­
union die Neutralisierung 
Deutschlands und durch Aus­
merzung aller der Sowjetunion 
nicht genehmen Parteien  die 
Boischewisierung Deutschlands 
verlangt. Das reale B ild der 
Situation von 1953 habe so aus­
gesehen, daß in der Sow jetzone 
eine. Volksarmee von rund 
100 000 Mann bestanden habe, 
zu denen noch d ie ' starken so­
wjetischen Divisionen in  Po len  
und den anderen Satelliten­
staaten gehört hätten. „Ich  
sagte Ihnen, keine deutsche 
Regierung —  äuch nicht die 
heutigen Oppositionsparteien —  
hätten diese Bedingungen an­
nehmen können.“

„Maßlose Leidenschaft“
Aus rein parteipolitischen E r­

wägungen und um der R e g ie ­
rungskoalition und dem Bundes­
kanzler zu schaden, hätten die 
Abgeordneten Dehler und Heine- 
mann sich nicht gescheut, eine 
Frage, die eine Herzensange­
legenheit a ller Deutschen sei, 
in maßloser Leidenschaft zu 
zügellosen Angriffen  zu m iß­
brauchen. U nter H inw eis auf 
die in Unfreiheit lebenden Deut­
schen in der Sowjetzone sagte 
Adenauer: „Ich habe noch keine 
Sitzung erlebt, die jeden Deut­
schen mit solcher Empöi-ung

„K ein  W ort zu Wahlen“
In  seiner Schilderung über 

die W iederverein igungspolitik  
der Bundesregierung w ies der 
Bundeskanzler darauf hin, daß 
Bundestag und Bundesregie­
rung in vo ller Übereinstimmung 
1952 in einer Entschließung die 
W iederverein igung in der 
Reihen fo lge —  fre ie  Wahlen, 
gesamtdeutsche Regierung, ge­
samtdeutsche Verfassung und 
internationaler Schutz —  ve r­
langt haben. E ine Bundesregie­
rung. die im Gegensatz zu die­
sen Entschließungen auf das 
Angebot der Sowjetunion vom 
Jahre 1952 eingegangen wäre, 
hätte einen Sturm der Ent­
rüstung im  Parlam ent ausge­
löst. „Ich  muß hier ganz klar 
und eindeutig erklären, daß 
die Annahme der sowjetischen 
Forderung oder auch nur das 
Verhandeln auf der Grundlage 
dieser Forderung im  krassen 
Gegensatz zu allen Beschlüssen 
des Bundestages gestanden 
hätte, und zw ar den Beschlüs­
sen, die auch von den Abgeord­
neten der F D P  und der SPD 
zum T e il in namentlicher A b ­
stimmung geb illig t  w orden ’ 
waren.“

D ie Oppositionsredner hatten 
es im  Bundestag so dargestellt, 
als wenn w ir  damals von Stalin 
alles hätten bekommen können, 
was w ir  gew ollt haben. „Das 
ist nicht rich tig“ , betonte Ade­
nauer. Stalin habe in der Note 
vom  9. A pril 1952 von den W est­
mächten die Neutralisierung 
Deutschlands, die Anerkennung 
des Potsdamer Abkommens und 
der Oder-Neiße-Lin ie als öst­
liche Grenze, das Verbot a ller 
politischen Parteien, die von 
der Sowjetunion nicht aus­

drücklich als demokratisch an­
erkannt würden, und ein V er­
bot a ller „friedensfeitvdlichen 
und militaristischen Organisa­
tionen“ gefordert. 'In. dieser 
Note habe Stalin m it keinem 
W ort von freien  W ahlen ge^ 
sprechen.

D ie Sowjetunion habe • die 
B ildung einer gesamtdeutschen 
R egierung vor freien  W ahlen 
und eine Regierungsbildung 
zwischen der Bundesrepublik 
und der sogenannten D D R ’ als 
gleichberechtigte Partner, ver­
langt. Dazu habe die Sow jet­
union gefordert, daß ein .jah r 
nach Abschluß eines Friedens­
vertrags alle Besatzungstruppen 
abziehen und a lliierte Stütz­
punkte auf deutschem Boden 
aufgelöst werden. In  .den A nt­
worten der Westmächte seien 
die Vorschläge der Sowjetunion 
keineswegs m it einem trockenen 
N ein  beantwortet w orden!

Zur Clirusfcschow-Rede
Nach der Bundestagsdebatte 

habe, so fuhr der Kanzler fort, 
je tz t  KP-Sekretär Chrustschow 
eine Rede gehalten, die alle Be­
fürchtungen der ‘  Bundes­
republik bestätige. Chrus­
tschow habe erklärt, die So­
w jetunion habe niemals fre ie 
W ahlen angeboten. Diese E r­
klärung stehe im  offenen Ge­
gensatz zu den Tatsachen. In  
der D irektive der Regierungs­
chefs auf der Genfer Konferenz 
habe die Sowjetunion das Zu­
geständnis fre ier  W ahlen ge­
macht, was allerdings nur 
24 Stunden gehalten habe.’

Adenauer kam dann auf die 
gegenw ärtige politische L a ge  zu 
sprechen. „Ich bleibe aber trotz 
der entmutigenden Äußerung 
der Sowjetunion dabei, daß der 
Versuch gemacht werden muß, 
in stiller und zäher A rbeit eine 
Verständigung auf diplomati­
schem W ege m it dem K rem l zu 
suchen.“  Am Ende eines solchen 
Bemühens müsse dann eine 
Konferenz auf höherer Ebene 
stehen, au f der die letzten Ent­
scheidungen zu treffen wären. 
Solche Entscheidungen müßten 
aber vorbereitet werden, sonst 
könnten sie nicht zur W ieder­
herstellung der deutschen E in­
heit und nicht zu einem echten 
Frieden führen.



Das Ergebnis der Bundestagsdebatte
Eine Klarstellung — Rebellion in den Fraktionen

Bonn (Eigenmeldung), In  einer überraschenden Wendung 
hatte die außenpolitische Debatte des Bundestags zu einer Ver­
schärfung des Gegensatzes zwischen Regierung und Opposition 

. geführt. Bundeskanzler Dr. Adenauer und die Regierungs­
parteien standen plötzlich einein leidenschaftlichen Aufstand 
der beiden Oppositionsparteien SED und FD P  gegenüber. Der 
Aufruhr wurde nicht von den offiziellen Fraktionsfuhrungcn 
getragen, sondern von zwei ehemaligen Ministern Adenauers, 
Dr. Thomas Dehler (FD P) und Dr. Gustav Heinemann (früher 
CDU, jetzt SPD), der unter tosendem Beifall der Opposition 
so w eit ging, den Kanzler zuin Rücktritt aufzufordern. Diese 
Ereignisse erfordern eine nüchterne Klarstellung.

Im  Bundeshaus w urde von 
einem „Aufstand gegen  A de­
nauer" gesprochen, aber es 
w ar ebensosehr ein Aufstand 
von Außenseitern der Oppositi­
ons-Fraktionen gegen ihre e i­
genen Vorstände, die bis dahin 
die außenpolitischen Fragen 
sachlich und nüchtern m it der 
Regierung diskutiert hatten. 
W eder wußte die F D P-F rak - 
tion vorher von den schweren 
Anschuldigungen, die Dehler 
gegen  den Kanzler Vorbringen 
w ollte, noch hatte Heinemann 
einen offiziellen A u ftrag  seiner 
Fraktion , den Kanzler zum 
Rücktritt aufzufordern. Diese 
Seite des erregenden Vorgangs 
blieb freilich  den meisten po li­
tischen Beobachtern verborgen, 
und sie sahen nur die heftige, 
von w ildem  B eifa ll der SPD 
und F D P  begleitete Attacke der 
beiden früheren Minister.
Das Echo der Opposition . . .

D er Ausgang der außenpoli­
tischen Debatte veranlaßte die 
Oppositionsparteien zu trium­
phierenden Kommentaren. Der 
SPD-Pressedienst schrieb, A de­
nauer habe m it seiner Mann­
schaft im  Bundestag auf der 
Anklagebank gesessen und sei 
gerichtet worden. M illionen 
Rundfunkhörer seien Zeuge die­
ses einmaligen Vorganges in  
der deutschen Nächkriegsge- 
sehichte geworden, w ie zwei 
ehemalige M in ister Adenauers 
aus eigenem Erleben „T a t­
sachen fü r die mangelnde Be­
reitschaft Adenauers zur Über­
w indung der Spaltung Deutsch­
lands bekanntgaben“ . Sie hät­
ten den schlüssigen Nachweis 
geführt, daß der Chef der Bun­
desregierung mehr als eine Ge­
legenheit vorübergehen ließ, um 
die Vertiefung der Spaltung 
Deutschlands zu verhindern. 
D er Pressedienst der F D P

sprach von einem „Aufstand ge­
gen die CDU“ und schrieb: 
„Endlich haben ein ige Männer 
im  Bundestag den zunächst un-

populären, aber später einmal 
geschichtlich zu würdigenden 
Mut aufgebracht, aus engster 
Sachkenntnis heraus die wahre 
Entwicklungslinie der Deutsch­
landpolitik Konrad Adenauers 
aufzuzeigen. Es wurde ein g e i­
stiger Aufbruch, ja, ein bewußt 
geführter Aufstand sichtbar, 
der sich gegen die Bindungs­
politik  der Union m it ihrer 
Verkörperung in Konrad A de­
nauer richtet und d em , die 
Union nichts anderes entge­
genzusetzen weiß als das W ort 
Marc Antons vom ehrenwer­
ten M ann'.“

Dr. Krone machi Unterschiede
W ährend der Reden Dehlers 

■und Heinemanns fand inner­
halb der CDU-Fraktion, in  der 
auch Dr. Adenauer P la tz  ge­
nommen hatte, ein Meinungs­
austausch darüber statt, ob 
man sich m it den Vorw ürfen 
der beiden Sprecher auseinan­
dersetzen sollte. Adenauer 
selbst schien das nicht fü r 
nötig  zu halten, und auch an­
dere maßgebende Po litik er  der 
CDU w ollten  nicht in die D e­
batte eingreifen. So begnügte 
sich der CDU-Fraktionsvor- 
sitzende Dr. K rone m it einer 
allgemeinen Zurückweisung der 
beiden Reden, w obei er jedoch 
einen Unterschied zwischen 
Dehler und Heinemann machte. 
W ährend er Heinemann entge.- 
genhielt, daß er die Gefährlich­
keit der Sowjets unterschätze, 
bezeichnete K rone die Rede 
Dehlers als infam, beleidigend 
und gemein.

. . . und bei der CDU

Der CDU-Pressedienst brachte 
eine E rw iderung der evangeli­
schen Abgeordneten, Frau Dr. 
Rehling, auf die Rede H eine­
manns. Im  Hinblick auf die 
Synodalbeschlüsse, die H eine­
mann z itiert hatte, erklärte 
Frau Reh ling: „Ich  sage in  a l­
ler Deutlichkeit, daß ich es ab­
lehnen muß, wenn m ir aus dem 
kirchlichen Raum Rezepte zur 
Bew ältigung einer konkreten 
politischen Situation gegeben 
werden. Es handelt sich bei 
dem Bemühen, die Atom gefahr 
zu bannen, um eine politische

Aufgabe allerersten Ranges und 
von a llergrößter Bedeutung,' zu 
deren Beurteilung erheblich 
mehr gehört als ein guter 
W ille  und der Abscheu vor 
dieser W affe. D ie Abgeordne­
ten der CDU/CSU-Fraktion tra­
gen in  erster L in ie  die Verant­
w ortung fü r die Lösung dieser 
Aufgabe. Sie kann uns von 
kirchlichen Stellen nicht abge­
nommen werden. Das Ja oder 
Nein, das w ir  zu Lebensfragen 
unseres Volkes sprechen, haben 
w ir, jeder einzelne von uns, 
und niemand anders für uns 
vor Gott und dem deutschen 
Volk  zu vertreten.“

D ie erbitterte Kontroverse 
w ar in  den Abendstunden des 
Donnerstag nach der leiden­
schaftlichen Anklagerede Deh­
lers gegen Bundeskanzler Dr. 
Adenauer entstanden, die zu­
nächst von der CDU/CSU als 
verbitterte Äußerung eines ein­
zelnen nicht allzu ernst genom­
men wurde. D ie größte W ir ­
kung g ing dann von der Rede 
des früheren Bundesinnenmini­
sters Dr. Heinemann aus, der 
nach seinem Austritt aus der 
CDU zunächst die Gesamt­
deutsche Volkspartei gegründet 
hatte und je tz t der SPD ange­
hört. M it monotoner Stimme, 
aber messerscharfen Form ulie­
rungen w iederholte Heinemann 
die Vorw ürfe Dehlers unter be­
geisterter Zustimmung der SPD 
und der F D P . Auch Heinemann 
machte dem Bundeskanzler den 
Vorw urf, er habe bei verschie­
denen Gelegenheiten vorhan-



Das wäre ein Schlager! „Gipfelkonferenz"
dene Chancen fü r die W ieder­
verein igung Deutschlands nicht 
genutzt. Am schärfsten wandte 
Heinemann sich aber gegen 
eine atomare Bewaffnung der 
Bundesrepublik. Er führte hier 
hauptsächlich moralische Gründe 
an. D ie heutigen Massenver­
nichtungsmittel seien keine 
W affen mehr. K e in  Christ 
dürfte die Hand dazu bieten, 
daß solche M ittel verwendet 
werden könnten. W enn man

ihm entgegne, daß diese P o li­
tik  ein R is iko bedeute, dann 
müsse er erwidern, daß jedes 
R isiko geringer sei als das 
R is iko  des Krieges. Der Bun­
deskanzler habe sich auf einen 
politischen W eg  begeben, von 
dem er selbst nicht m eljr gut 
abweichen könne, aber man 
müsse ihn fragen, ob er nicht 
den W eg  fre igeben  w o lle  fü r 
andere K rä fte  m it einer neuen 
Po litik .

„Verdünnte Zone braucht 
Sicherung"

B erlin  (dpa). „W enn  w ir  uns 
m it einer begrenzten V erte id i­
gung ohne nukleare W affen  be­
gnügen, dann ist das nur ve r­
tretbar, wenn die Sicherheit da­
durch nicht gem indert und 
Deutschland nicht iso liert 
w ird .“  D ies erklärte der ge- 
schäftsführende Vorsitzende des 
Kuratoriums „Unteilbares
Deutschland“ , Dr.| W ilhelm  
W o lfgan g  Schütz, au f einer 
Tagung der Sängerschaft in  
Berlin. Schütz betonte, wenn 
eine atom waffenfreie Zone in  
Europa errichtet werde, sei es 
notwendig, daß amerikanische 
Atom waffen auf europäischem 
Boden bleiben und daß Ungarn 
und Rumänien sowie <jie skan­
dinavischen Länder in  diese 
Zone einbezogen werden. Um  
eine gew isse Sicherheit vor 
Überraschungsangriffen zU ha­
ben, empfahl Schütz, U N -Trup- 
pen zu beiden Seiten der D e­
markationslinien einer solchen 
atomwaffenlreien Zone zu sta­
tionieren.

Entschließung
D ie Bundestagsdebatte schloß 

m it der Annahme einer von den 
Regierungsparteien eingebrach- 
ten Entschließung, in der 
diplomatische Verhandlungen 
m it der Sowjetunion zur Vor­
bereitung einer Ost-W est-Kon- 
ferenz und Verhandlungen über 
eine kontrollierte Abrüstung 
empfohlen werden. Ferner w ird 
die Bundesregierung aufgefor­
dert, dafür zu sorgen, „daß bei 
den aufzunehmenden Verhand­
lungen nur solche Lösungen in 
Aussicht genommen werden, 
die nicht zu einer Anerkennung

angenommen
des Status quo in  Europa füh­
ren, sondern geeignet sind, die 
deutsche Teilung zli überw in­
den“. D er Entschließungsantrag 
der SPD, der den Rapacki- 
P lan  und einen Abzug a ller 
fremden Truppen aus Deutsch­
land befürwortete, w urde von 
der Mehrheit des Bundestages 
abgelehnt. E in Antrag der SPD  
und der F D P , alsbald diploma­
tische Beziehungen m it Po len  
aufzunehmen, wurde zur w eite­
ren Beratung an den Auswärti­
gen Ausschuß des Bundestages 
überwiesen.



B IE D E R  D E R  W O C H E: Oben: Die gesamtdeutsche Handballmannschaft siegte bei 
ihrem ersten Spiel in der Schöneberger Sporthalle über eine Westberliner Auswahl. 
D er Dresdener Kretzschmar (in  W eiß ) beim Faüwurf. — Unten: Hochzeitspläne 
haben der Schriftsteller Erich Maria Remarque und die amerikanische Schauspielerin 
Faulette Goddard, (Fotos: ap)


